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WOLFGANG STÄHR
Visionen einer besseren Welt
Orgelmusik aus Frankreich
Die Musik spielt in Frankreich. Zumindest 
wenn es um das Orgelrepertoire des  
20. Jahrhunderts geht, das ohne die weg-
weisenden Impulse eines Charles-Marie 
Widor, Louis Vierne, Charles Tournemire, 
Olivier Messiaen, Marcel Dupré, Jehan 
Alain oder Maurice Duruflé ganz anders 
aussähe. Es ließe sich trefflich darüber 
spekulieren, worin die Gründe für die 
französische Prädominanz in der neueren 
Orgelmusik liegen. Fest steht, dass alle 
genannten Komponisten selbst brillante 
Organisten waren und die technischen 
Möglichkeiten und klangfarblichen Pers- 
pektiven des Instruments bis ins letzte 
Detail kannten. Diese intime Kenntnis 
befähigte sie, der Orgel ein geradezu 
orchestrales Klangspektrum zu entlocken 
und damit neue Genres wie die Orgelsin-
fonie zu initiieren. Zugleich aber standen 
die meisten französischen Orgelkompo-
nisten in Diensten der Kirche; sie hatten 
also regelmäßig Gottesdienste musika-
lisch auszugestalten und konnten sich 
dabei auch in der Disziplin der Orgelim-
provisationen üben, die sie etwa während 
des Abendmahls zu Gehör brachten.  
Die Verankerung im Stegreifspiel prägt 
deshalb ebenfalls viele französische 
Orgelwerke der letzten hundert Jahre. 
Wobei jedoch die Verbindung zur Liturgie 
und zu den traditionellen Wurzeln der 
Orgelkunst lebendig bleibt.
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Reverenz an den Lehrer 
Latry spielt Litaize
Olivier Latry, der von 2017 bis 2019 als  
Palastorganist der Dresdner Philharmonie 
amtierte und dem Haus auch weiterhin 
verbunden ist, hat einen Streifzug durch 
genau 100 Jahre französischer Orgel-
musik konzipiert. Und der ist durchaus 
persönlich gefärbt. Denn er beginnt mit 
Latrys eigenem Lehrer, dem legendären 
Orgelvirtuosen Gaston Litaize, dessen 
Laufbahn wie ein Triumph über das 
Schicksal anmutet. Litaize, der 1909 in 
den Vogesen zur Welt kam, erblindete 
Gaston Litaize
nämlich aufgrund einer Unachtsamkeit 
seiner Hebamme nur wenige Tage nach 
der Geburt. Doch beklagte er sich nicht 
über sein Los, sondern gewann ihm sogar 
noch Vorzüge ab: »Andernfalls hätte ich 
mein Dorf wohl nie verlassen, hätte wie 
meine Kameraden in einer Spinnerei ge-
arbeitet und nichts von der Herrlichkeit 
der Musik gewusst!« So aber erkannten 
Litaizes Lehrer an der Blindenschule in 
Nancy seine außerordentliche Musikali-
tät und förderten ihn. Er studierte bei 
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Die Aubertin-Orgel in der Kirche Saint-Louis de Vichy, für deren Einweihung »Regis Tharsis« komponiert wurde.
Adolphe Marty, einem Schüler von César 
Franck, und schließlich auch bei Marcel  
Dupré am Pariser Conservatoire. Als 
Professor für Orgel und Improvisation am 
Konservatorium von St. Maur-des-Fossés 
prägte er später selbst eine ganze Genera-
tion von Organisten und versah überdies 
bis zu seinem Tod im Jahr 1991 die Stelle 
des Titularorganisten an der Pariser  
Kirche Saint-François-Xavier. 
Als 1975 in Latrys Heimatstadt Boulogne- 
sur-Mer die Schwenkedel-Orgel in der  
Basilika Notre-Dame-de-l’Immaculée- 
Conception eingeweiht wurde, gehörte  
Litaize zu den ersten, die das neue  
Instrument bei einem Konzert erproben  
durften. »Von allen Organisten, die  
damals kamen, hat mich Litaize am  
meisten beeindruckt«, erzählt Latry.  
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»Bei ihm klang die Orgel so, wie ich sie 
noch nie gehört hatte, einfach viril – er 
ließ sie knurren wie ein Löwe. Litaize war 
der Herr des Geschehens und nicht das 
Instrument. Da wusste ich, dass ich bei 
ihm in St. Maur studieren wollte.« Schon 
damals begeisterte Litaize den jungen 
Latry auch mit einer eigenen Komposi-
tion; für sein Dresdner Projekt aber hat er 
ein Spätwerk des Lehrers ausgesucht, die 
Epiphanias-Meditation »Reges Tharsis«, 
die er 1990 schuf, ein Jahr vor seinem 
Tod, und zur Einweihung der neuen 
Aubertin-Orgel in der Kirche Saint-Louis 
de Vichy aus der Taufe hob. Der Titel 
spielt auf die heiligen drei Könige aus 
dem Morgenland an, die laut biblischer 
Überlieferung aus Tarsis stammen sollen, 
einem Ort, dessen genaue Identifikation 
strittig ist, der jedoch als Sinnbild für die 
ferne Fremde steht. Dieser Nimbus des 
Unbekannten, Geheimnisvollen und Exo-
tischen tönt auch aus Litaizes Musik, die 
mit orientalisch anmutenden Melismen 
und Skalen aufwartet, zugleich aber auch 
eine freudige Erwartung und Gelassen-
heit ausstrahlt: Denn es ist uns ein Kind 
geboren.
GASTON LITAIZE
* 11. August 1909 in Ménil-sur-Belvitte 
(Vogesen)
† 5. August 1991 in Bruyères (Vogesen)
»Reges Tharsis –  
Méditation sur l’offertoire  












Wie Gaston Litaize studierte auch der 
zwei Jahre jüngere Jehan Alain bei Marcel 
Dupré am Pariser Conservatoire und  
absolvierte mit ihm zudem die Klasse für 
Kontrapunkt und Fuge von Georges  
Caussade. Die Freundschaft der beiden 
Musiker, die sich damals entwickelte, 
nahm jedoch ein jähes Ende durch den 
Zweiten Weltkrieg. Alain, der sich stets 
sehr für Technik interessiert hatte und 
ein passionierter Motorradfahrer war, 
wurde im September 1939 als Depeschen-
kurier in die motorisierte Waffendivision 
der französischen Armee einberufen.  
Als die deutsche Wehrmacht im Mai 1940 
nach Frankreich einmarschierte, trat  
für den Soldaten Alain der Ernstfall ein, 
und er übte seinen Dienst mit geradezu  
brutaler Rücksichtslosigkeit gegen sich 
selbst aus. Am 20. Juni 1940 erhielt 
er den Auftrag, den Vorstoß der deut-
schen Truppen bei Saumur an der Loire 
auszukundschaften. Doch musste er 
konstatieren, dass für Aufklärung keine 
Zeit mehr blieb – die Offensive hatte 
bereits begonnen. Fest entschlossen, sein 
Vaterland zu verteidigen, ließ Alain sein 
Motorrad liegen und nahm im Alleingang 
den Feind unter Beschuss. Was ihm am 
Ende sein Leben kostete, und das nur 
zwei Tage, bevor Marschall Pétain den 
Waffenstillstand ausrief.
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Jehan Alain starb also auf den sogenann-
ten »Feldern der Ehre«, im Alter von nur 
29 Jahren. Was hätte er wohl noch alles 
komponiert, wäre er dem kriegerischen 
Wahnsinn nicht zum Opfer gefallen? 
Blickt man auf die rund 140 Werke, die er 
in seinem kurzen Leben geschaffen hat, 
so ist anzunehmen, dass er für die weitere 
Geschichte der französischen Musik eine 
ähnlich wichtige Rolle wie etwa Olivier 
Messiaen hätte spielen können. Als ver-
sierter Organist, der nicht nur an einer 
Pariser Kirche, sondern auch in der Syna-
goge in der Rue Notre-Dame-de-Nazareth 
verpflichtet war, widmete sich Alain bei 
der kompositorischen Arbeit schwer-
punkthaft seinem Instrument. Allerdings 
ist sein Œuvre zum überwiegenden Teil 
nicht für den Sakralgebrauch gedacht, 
sondern säkular ausgerichtet. Gewiss 
war das kein Zufall, denn Alain zeigte 
sich vielseitig interessiert: an der Male-
rei wie an der Poesie und vor allem an 
der orientalischen Kultur, wie sie sich in 
den ehemaligen französischen Kolonien 
Nordafrikas entwickelt hatte.
Seine »Deuxième Fantaisie pour orgue«, 
die 1936 entstand, greift denn auch diese 
Einflüsse unmittelbar auf. Sie präsentiert  
zwei Themen, die gemeinsam den Brücken- 
schlag zwischen der katholischen und 
der arabischen Tradition symbolisieren: 
Das erste, modal angelegt, erinnert an 
einen gregorianischen Introitus, das 
zweite aber ist mit seinen melismati-
schen Wendungen an die orientalische 
Klangwelt angelehnt. »Wenn es bei mir 
ein musikalisches Faible gibt, dann ist es 
das für diese Musik … Hier spreche ich in 
meiner Muttersprache«, bekannte Alain 
und berichtete stolz, sein Bruder Olivier 
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habe ihm aus dem marokkanischen Rabat 
geschrieben, dass »die Araber ganze 
Phrasen meiner zweiten Fantasie für Orgel 
singen«. In dem dreiteilig angelegten 
Stück lässt Alain das gregorianische und 
das arabische Thema aufeinanderprallen 
und verschränkt am Ende beide mit-
einander: eine Vision der geeinten Welt, 
ohne Feindschaft und kulturelle Graben-
kämpfe.
Schlangenbeschwörer in Marrakesch. Man hat die 
orientalisch inspirierte Melodik in Alains Werk mit der 
Musik der Schlangenbeschwörer in Verbindung gebracht. 
(Foto: Horst Zimmermann)
JEHAN ALAIN
* 3. Februar 1911 in Saint-Germain-en-Laye, 
Département Yvelines
† 20. Juni 1940 in Petit-Puy bei Saumur, 
Département Maine-et-Loire










Betörendes arabisches Flair 
»La Croix de Sud«
Mit Jean-Louis Florentz, dem 2004 mit 
nur 57 Jahren verstorbenen, universell 
gebildeten französischen Komponisten, 
widmet sich Olivier Latry einem engen 
Freund und Weggefährten, der ihm das 
Poème symphonique pour orgue »La  
Croix du Sud« zugeeignet hat. Florentz 
war ein musikalischer Solitär, der mit 
avantgardistischen Klangexperimenten 
ebenso wenig zu tun haben wollte wie  
mit einem Beharren auf den klassisch- 
romantischen Fundamenten der Musik. 
Am ehesten knüpfte er an die Errungen-
schaften seines Lehrers Olivier Messiaen 
an, mit dem er die tiefe Religiosität teilte 
und auch das Interesse an außereuropä- 
ischen Kulturen oder den Gesängen  
der Vögel. Doch kam Florentz, anders als 
Messiaen, aus der Welt der Geistes- und 
der Naturwissenschaften, die er zunächst 
studierte, ehe er als Mittzwanziger auch 
Kompositionsunterricht zu nehmen 
begann. Obwohl er schon 1978 den Prix 
Lili Boulanger gewinnen konnte, blieb er 
seinem akademischen Brotberuf jahr-
zehntelang treu. Bei Studienreisen, die 
ihn nach Afrika, Polynesien und auf die 
Antillen führten, erforschte Florentz das 
Kommunikationsverhalten von Tieren, 
die Polyphonie des Vogelgesangs und die 
musikalischen Traditionen der jeweiligen 
Länder; als Professor für Musikethnologie 
in Lyon (1985–2000) systematisierte er 
dann seine gesammelten Erkenntnisse –  
und ließ sie auch in seinen eigenen Werken 
fruchtbar werden.
Die Ursprünge der Tondichtung »La Croix 
du Sud«, die Olivier Latry im September  
2000 in der Pariser Kathedrale von 
Notre-Dame zur Uraufführung brachte, 
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reichen bis in den Sommer 1975 zurück, 
als Florentz eine Reise durch Algerien 
unternahm: von der Oasenstadt Taman-
rasset über das Bergplateau des Assekrem 
bis zum Ahaggar-Gebirge. Dort lernte 
er die Kultur der Tuareg kennen, eines 
Berbervolks, das in der Sahara und der 
Sahel-Zone beheimatet ist. In einem  
Tuareg-Gedicht fand er auch die Idee 
zum Titel seines großen Orgelwerks: 
»Celui que j’attendais est loin d’ici / Aussi 
loin que le ciel de la terre / Aussi loin 
que la Croix du Sud de la guelta.« (»Der, 
den ich erwartete, ist fern von hier / So 
fern wie der Himmel von der Erde / So 
fern wie das Kreuz des Südens von der 
Wasserstelle.«) Ein Pendant dazu erkannte 
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Florentz in der Begegnung 
zwischen Moses und Gott, 
wie sie im Alten Testament 
(Exodus 33, 18–23) und auch 
im Koran (Sure 7, 143–147) 
überliefert ist. Hier wünscht 
Moses, dass sich Jehova ihm 
von Angesicht zu Angesicht 
offenbare, doch der antwortet: 
»Nicht kann ein Mensch mich 
sehen und leben.«
In »La Croix du Sud«, das 
dreiteilig angelegt ist, folgt 
Florentz den drei Stufen des 
Sufi-Tanzes und der Zeremonie 
des Semâ. »Tanz bedeutet  
immer eine Befreiung der 
Sinne und Spiritualität«,  
erklärt er. »Auf der ersten Stufe des Semâ 
begegnen wir denjenigen, die ihrer Flei-
scheslust noch nicht Herr geworden sind. 
Auf der zweiten öffnen sich die geistigen 
Freuden, die zur Verzückung führen. Wer 
aber die dritte Stufe erreicht, wird mit 
Gott vereint.« Entsprechend beginnt das 
Werk im Gestus einer Beschwörung oder 
Anrufung, nimmt dann immer ekstati-
schere Züge an, ehe es zu friedvoller Ruhe 
findet und in vollendeter Harmonie mit 
langen Liegetönen pianissimo ausklingt. 
Florentz arbeitet dabei mit pentatonischen 
Grundmustern und minimalistischen 
Patterns, doch umspielt er die Melodien 
oft ornamental und evoziert ein betören-
des arabisches Flair. Mit seinen intrikaten 
Rhythmen, reichen Klangfarben und 
filigranen Figurationen stellt das Werk 
die Interpreten auch technisch vor eine 
große Herausforderung.
Das Kreuz des Südens, jenes Sternbild des südlichen Sternhimmels, das 
dem Werk von Florentz den Titel gegeben hat. Das Kreuz des Südens 
sehen Sie rechts der Bildmitte. Für Sternfreunde: Der helle Stern ganz 
links ist unser Nachbarstern Alpha Centauri.
(Foto: Andreas Schnabel)
JEAN-LOUIS FLORENTZ 
* 19. Dezember 1947 in Asnières-sur-Seine
† 4. Juli 2004 in Paris
»Das Kreuz des Südens« 




12. September 2000 mit Olivier Latry  






Gaston Litaize erhielt einst Privatunter-
richt von Louis Vierne, der die Gattung 
der Orgelsinfonie mit sechs Beiträgen zur 
Hochblüte brachte und ohnehin einige 
der populärsten Stücke zum Repertoire 
beisteuerte wie etwa das berühmte 
»Carillon de Westminster«. Genealogisch 
betrachtet, ist Olivier Latry somit ein 
Enkelschüler Viernes, und nicht nur das: 
Als Titularorganist von Notre-Dame de 
Paris ist er ein Amtsnachfolger, denn 
Vierne versah dieselbe Position von 1900 
bis zu seinem Tod, als er am 2. Juni 1937 
während eines Konzerts am Spieltisch 
seiner Orgel zusammenbrach. Genau wie 
Litaize war auch Vierne erblindet und 
konnte in den letzten beiden Jahrzehnten 
seines Lebens gar nichts mehr sehen. Es 
hinderte ihn indes nicht daran, Konzert-
reisen durch ganz Europa, die USA und 
Kanada zu unternehmen, auch weil er 
selbst Geld sammeln wollte, um die im 
Krieg beschädigte Cavaillé-Coll-Orgel von 
Notre-Dame reparieren zu lassen. Auch 
komponiert hat Vierne bis zuletzt, wobei 
er seine spätesten Werke diktieren muss-




Die Orgelsinfonie Nr. 1 in d-Moll op. 14 
ist indes ein Œuvre des jungen Vierne: 
Er komponierte sie nach eigener Aussage 
1895, mit 25 Jahren, konnte sie vier Jahre 
später im Druck veröffentlichen und 
reichte sie dann als Bewerbungsstück für 
die Organistenstelle in Notre-Dame ein. 
Anders als César Franck, der mit seiner 
»Grande pièce symphonique« op. 17 im 
Jahr 1863 die Gattung begründete und 
dabei die traditionell viersätzige Anlage 
der Orchestersinfonie aufgriff, orientierte 
sich Vierne eher an der Suitenform und 
entschied sich für einen sechssätzigen 
Aufbau. Ästhetisch aber war es keines-
wegs das Barockzeitalter, das ihn inspi- 
rierte, sondern der spätromantische 
Klang mit seinen raffinierten Farben und 
vielfältigen Registern, den der legen-
däre Orgelbauer Aristide Cavaillé-Coll 
(1811–1899) für das Instrument entwickelt 
hatte. Cavaillé-Colls Rolle für den großen 
Aufschwung der französischen Orgelmusik 
ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert 
kann ohnehin gar nicht hoch genug  
gerühmt werden.
Die ersten beiden Sätze der d-Moll-Sin-
fonie überschrieb Vierne mit »Prélude« 
und »Fugue«, weshalb man versucht sein 
könnte, darin eine Hommage an Johann 
Sebastian Bach zu erkennen. Die Klang-
sprache allerdings führt in eine ganz an-
dere Richtung, wie gleich das Präludium 
verdeutlicht: Sie ankert eher bei César 
Franck und ist stark chromatisch geprägt, 
mit expressiven melodischen Linien. Die 
nachfolgende Fuge ist ein Unikat in Vier-
nes Schaffen, denn er fremdelte offenbar 
mit dieser strengen Form und verzichtete 
ansonsten auf sie; gleichwohl wendet er 
hier alle Kniffe der kontrapunktischen 
Verarbeitung an und schließt mit einer 
wie improvisiert anmutenden Coda. Ein 
Dialog zwischen Flöten- und Oboen-
register prägt die Pastorale, die dadurch 
einen ländlich-idyllischen Charakter er-
hält, unbeschwert und licht. Als eine Art 
»Elfenscherzo« für Orgel entpuppt sich 
das »Allegro vivace« mit seinen rasanten 
Spielfiguren in den Rahmenteilen; das 
interpolierte »Meno vivo« dagegen ist als 
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Titel der Erstausgabe von Viernes Erster Orgelsinfonie
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Kanon angelegt und bildet einen Ruhe-
punkt. Sind schon in diesem vierten Satz 
Bezugspunkte zu Felix Mendelssohn  
Bartholdy erkennbar, so weist Vierne für 
das nachfolgende »Andante« ausdrücklich  
daraufhin, nannte er es doch ein »Lied 
ohne Worte«. Zu den populärsten Einge-
bungen Viernes gehört fraglos das  
äußerst effektvolle Finale, dessen donner- 
nde Pedalmelodie von gebrochenen  
Akkorden in den  
Manualen umspielt wird. Vierne selbst 
kommentierte es später zwar abschätzig 
und nannte es »banal«. Was ihn aber 
nicht davon abhielt, es 1926 in eine Fassung 
für Orgel und Orchester zu bringen, die er 
bei einer Amerika-Tournee präsentierte. 
Vielleicht war Vierne ja doch stolz darauf, 
zu guter Letzt.
LOUIS VIERNE
* 8. Oktober 1870 in Poitiers
† 2. Juni 1937 in Paris
1ère Symphonie en ré mineur 




Vermutlich im kleinen Kreis mit dem 
Widmungsträger Alexandre Guilmant,  







Der französische Organist Olivier 
Latry, einer der führenden Organis-
ten unserer Zeit, tritt in den großen 
Konzerthäusern der Welt auf, ist 
Gast führender Orchester unter 
renommierten Dirigenten, nimmt 
für bedeutende Labels auf und hat 
eine beeindruckende Anzahl von 
Uraufführungen gespielt.
Olivier Latry wurde im Alter von 
23 Jahren zum Titularorganisten 
an der Kathedrale Notre-Dame 
de Paris ernannt und ist seit 2012 
emeritierter Organist am Orchestre 
National de Montréal. Er ist ein 
versierter, reflektierter und wage-
mutiger Musiker, der alle Bereiche 
der Orgelmusik erforscht und ein 
außergewöhnliches Improvisa-
tionstalent besitzt.
Olivier Latry tritt regelmäßig in 
Konzerten in der Berliner Philhar-
monie, der Pariser Philharmonie, 
der Disney Hall, der Davies Hall in 
San Francisco, dem Concertgebouw 
in Amsterdam, der Elbphilharmo-
nie in Hamburg, der Verizon Hall 
in Philadelphia, dem Leipziger Ge-
wandhaus, dem Wiener Musikver-
ein und dem Wiener Konzerthaus, 
dem Budapester Palast der Künste 
und der Royal Festival Hall auf.
Er konzertierte mit Dirigenten wie 
Myung-Whun Chung, Andris Nel-
sons, Esa-Pekka Salonen, Stephane 
Denève, Fabien Gabel, Christoph 
Eschenbach, Alain Altinoglu, Kent 
Nagano, Edo de Waart und Jukka- 
Pekka Saraste.
In den Spielzeiten 2017/18 und 
2018/19 war Olivier Latry Palast-
organist in der Dresdner Philhar-
monie.
Wichtige Werke, die Olivier Latry 
uraufgeführt hat, sind Kaija 
Saariahos »Maan Varjot« für Orgel 
und Orchester mit dem Orchestre 
Symphonique de Montréal, dem 
Orchestre National de Lyon und 
dem Philharmonia Orchestra im 
Jahr 2014 sowie Michael Gandolfis 
Orgelkonzert mit dem Boston Sym-
phony Orchestra im Jahr 2015.
Auch das Orgelkonzert von Benoît 
Mernier anlässlich der Einweihung 
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der neuen BOZAR-Orgel in 
Brüssel im Jahr 2017 wurde 
von Olivier Latry uraufge-
führt. Zudem spielte er die 
Premiere von Thierry Escaichs »Les 
quatre visages du temps« mit der 
Dresdner Philharmonie 2019.
Darüber hinaus nahm er Olivier 
Messiaens Gesamtwerk für Orgel, 
das er auch in Konzerten in Paris, 
London und New York gespielt hat, 
für die Deutsche Grammophon auf. 
2013 veröffentlichte er Trois Siècles 
d’Orgue à Notre-Dame de Paris 
beim Label Naïve, das Musik von 
früheren und aktuellen Organisten 
der Kathedrale Notre-Dame ent-
hält. Im März 2019 begann er eine 
Zusammenarbeit mit dem Label La 
Dolce Volta mit dem Album Bach 
to the Future. Das an der Orgel von 
Notre Dame de Paris eingespielte 
Projekt ist Transkriptionen und 
Originalwerken Bachs gewidmet.
Olivier Latry, ein ehemaliger 
Student Gaston Litaizes, unter-
richtet heute am Conservatoire 
National Supérieur de Paris und 
wurde weltweit mit zahlreichen 
internationalen Auszeichnungen 
und Preisen geehrt, unter anderem 
mit dem Preis der Stiftung Cino 
und Simone Del Duca (Institut de 
France-Académie des Beaux) 2000. 
2010 erhielt er einen Ehrendoktor 
der McGill University in Montreal, 
Kanada.
Von 2019 bis 2022 ist er William T. 
Kemper Artist-in-Residence an der 





Large open Diapason 8’ 





Quinte 2 2/3’ 
Octave 2’ 
Mixtur 4-5fach 2’ 
Cornet 3-5fach  2’ 
Trompete 8’ 
















French Horn Transm. IV  8’
– Tremulant
Mit rund 4000 Pfeifen und 67 Registern 
wurde die Konzertsaalorgel besonders 
für das große sinfonische Repertoire des 
19. und 20. Jahrhunderts geschaffen und 
nimmt damit unter den Dresdner Orgeln 
eine Sonderstellung ein. Von der Firma 
Eule Orgelbau Bautzen GmbH geplant 
und gebaut, korrespondiert sie technisch 
und klanglich mit den speziellen An-
forderungen der Raumakustik im neuen 
Konzertsaal. Ihre Konstruktion ist von 
der Klanglichkeit eines großen Sinfonie- 
orchesters inspiriert und dient ihm so-
wohl solistisch als auch in Begleitung als 
adäquater Partner. Wie bei einem großen 
Orchester der Zeit Wagners, Brahms’, 
Bruckners, Mahlers oder Regers weist die 
Orgel eine außergewöhnliche dynami-
sche Bandbreite und eine große Vielfalt 
an Klangfarben auf.














Viol-Cornett 3fach 3 1/5’











im Schweller II. Man.:
French Horn 8’
Bombarde (frei ankoppelbar)





Grand Bourdon 32’ 
Open Wood 16’ 
Principal (Transmission I) 16’ 
Violon 16’ 
Subbass (Extension) 16’ 
Gedacktbass 


















– 10 Normalkoppeln IV-I, III-I, 
II-I, III-II, III-I, II-I, I-P, II-P, 
III-P, IV-P
– 5 Normalkoppeln Bombarden- 
werk an I, II, III, IV und P
– 5 Superoktavkoppeln III-III, 
III-I, II-II, II-I, IV-P
– 5 Suboktavkoppeln III-III, 
III-I, II-II, II-I, I-I
– Manualtausch II gegen III 
(Druckknopf zwischen den 
Manualklaviaturen)




– Walze (mit 4 einstellbaren 
Programmen), Walze an (Tritt)
– Setzeranlage System Eule  
mit unbegrenzter Zahl an Nut-
zern mit jeweils  
unbegrenzter Zahl an  
Kombinationsfolgen zu je 1.000 
Einzelkombinationen
– MIDI-Anschluss mit Auf-
zeichnungsfunktion in einem 
Schubkasten links
Schleifladen mit elektrischen Trakuren und optoelektronischen Tastenkontakten
Datenübertragung über BUS-System
Fahrbarer Spieltisch, Oberteil elektrisch höhenverstellbar
4.109 Pfeifen, davon 223 aus 6 Registern im Prospekt sichtbar (incl. 96 Blindpfeifen)
Größte Pfeife: Contraposaune 32’ Ton C 9,23 m
Größte Prospektpfeife: Principal 16’ C 6,73 m
14 große Windladen, 18 Einzeltonladen
10 Magazinbälge (für die Manuale I bis III jeweils doppelfaltig), 3 Vorbälge, 2 Normaldruck-  
und 1 Hochdruckventilator, auf dem Dachboden über der Orgel
Orgeleigene klimagesteuerte Belüftungsanlage
Winddrücke: Hauptwerk 114 mmWS, II. Manual 105 mmWS, III. Manual 118 mmWS, Bombarde  
und Melodia 190 mmWS, Tuba Sonora und French Horn 450 mmWS, Pedal 110 bis 127 mmWS,
Stimmton: 443 Hz bei 21° C, Stimmungsart gleichschwebend
Maße (Hauptteil): Breite 14,7 m, Tiefe 3,3 m, Höhe 8,5 m
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Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Wolfgang Stähr, geboren 1964 in Berlin, 
schreibt über Musik und Literatur für 
Tageszeitungen (u.a. Neue Zürcher 
Zeitung), Rundfunkanstalten, die Fest-
spiele in Salzburg, Luzern und Dresden, 
Orchester wie die Berliner und die 
Münchner Philharmoniker, Schall-
plattengesellschaften, Konzert- und 
Opernhäuser; er verfasste mehrere 
Buchbeiträge zur Bach- und Beetho-
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Deyan Parouchev: S. 17
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  
Partituren, Bücher und CDs 
bereit.
Preis: 2,50 € 
 
Änderungen vorbehalten.
Wir weisen ausdrücklich  
darauf hin, dass Bild- und  
Tonaufnahmen jeglicher Art 
während des Konzertes durch  
Besucher grundsätzlich 
untersagt sind.
Die Dresdner Philharmonie als Kultureinrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert durch Steuermittel auf der  
Grundlage des vom Sächsischen Landtag beschlossenen Haushaltes. 
TICKETSERVICE 
Schloßstraße 2 | 01067 Dresden 
T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Bleiben Sie informiert: 
